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  Transatlantica


  Günter Bischof, Editor


  Volume 9: Dominik Hofmann-Wellenhof


  Autobiographische Darstellungen von Identitätskrisen im Exil


  Für meinen Sohn Daniel.


  Günter Bischof


  Vorwort


  Frederic Morton und Ruth Klüger haben im Exil in den USA nach dem Zweiten Weltkrieg erstaunliche Karrieren als Schriftsteller bzw. Literaturwissenschaftlerin gemacht. Ich schätze Mortons historische Sachbücher A Nervous Splendor: Vienna, 1888–1889 (1979) und Thunder at Twilight: Vienna 1913 / 1914 (1989) und habe sie auch wiederholt im Unterricht verwendet. Mortons englischer Wortschatz ist so umfangreich, dass selbst ein gebildeter Leser ohne Wörterbuch nicht auskommt. Ruth Klügers Still Alive: A Holocaust Girlhood Remembered (2001) ist eine tief bewegende Autobiographie, wenn auch ihr gnadenloser feministischer Standpunkt den männlichen Leser auf die Probe stellt. Diese zwei Biographien von Migranten aus Österreich in ihrem amerikanischen Überlebensexil erhellen den schwierigen Prozess der Aus-/Einwanderung in die USA und sind repräsentativ für die Kohorte einer viel größeren Wanderungsbewegung von österreichischen Juden nach dem Anschluss 1938 (sog. „38er“). Die Forschung der Migration von Österreichern in die Vereinigten Staaten war traditionell den größeren demographischen Bevölkerungsbewegungen gewidmet, weniger Einzelbiographien von Migranten. Migrationsbewegungen wurden lange aus der Perspektive von „Push“- und „Pull“-Faktoren analysiert: Welche sozialen und wirtschaftlichen Umstände veranlassen Menschen, ihre Heimat zu verlassen bzw. was machte Amerika so attraktiv als Einwanderungsland? Die Migration in die USA hat sich immer wieder in Wellen bewegt und hing auch meist von der Begünstigung bzw. Verhinderung von Auswanderung durch die heimischen bzw. amerikanischen Regierungsbehörden und deren Aus- und Einwanderungsgesetzgebung ab.


  1731 / 32 vertrieb der Salzburger Erzbischof Leopold von Firmian 20.000 Protestanten aus den Alpentälern seines Fürstbistums, wo sie seit der Reformation gelebt hatten. Diese sog. „Salzburger“ waren die erste größere Kohorte von „Österreichern“, die sich in den USA im Raume Savannah, Georgia ansiedelten. Habsburger Kaiser wie Josef II behinderten die Auswanderung nach Amerika, da es die Monarchie wirtschaftlich schwächen würde. Die nächste größere Welle kam in Folge der Revolutionen in der Monarchie 1848. Tausende von „48ern“ suchten eine neue Heimat mit mehr politischen und persönlichen Freiheiten in den USA. Die größte Welle von Auswanderung kam in den letzten zwei Jahrzehnten vor Ausbruch des 1. Weltkrieges. In diesen Jahren stellten Einwanderer aus den Kronländern der Österreichisch-Ungarischen Monarchie die größte Einwanderungsgruppe in die USA dar. Hunderttausende strömten damals nach Amerika, Jahr für Jahr, meist aus wirtschaftlichen Gründen. Überschüssige Menschen aus großen Familien verließen ihre kleinen Bauernhöfe in den Randgebieten der Monarchie und waren von den Jobs in Amerika angezogen. Dort setzte nach dem Bürgerkrieg (1861–65) eine rasche Industrialisierung und Urbanisierung ein und es wurden Millionen von neuen Arbeitskräften gebraucht. Zwischen 1861 und 1920 wanderten gut vier Millionen Menschen aus den Kronländern der Habsburger Monarchie in die USA ein.


  Mit dem Zusammenbruch der Doppelmonarchie 1918 erlebte „Restösterreich“ massive wirtschaftliche, soziale und politische Probleme. Das westungarische „Burgenland“ kam 1921 zu Österreich und war damals das ärmste Bundesland Österreichs. Es gab kaum Industrie und die Bauernhöfe wurden auf Grund der Erbtrennung von Jahr zu Jahr kleiner und unwirtschaftlicher. Bereits vor dem 1. Weltkrieg verließen 24.000 „Burgenländer“ ihre Heimat und emigrierten nach Amerika. Nach dem Krieg kamen noch einmal 22.000 dazu; sie ließen sich vor allem in Städten wie Chicago und New York nieder und bauten ein neues Leben auf. Das vom amerikanischen Kongress 1924 verabschiedete neue Einwanderungsgesetz brachte das Ende des großzügigen, relativ freien Zugangs aus aller Welt in die USA und reduzierte die Einwanderung aus Mittel- und Südeuropa massiv mit neuen Quotenregelungen. Die Quote für Österreich waren 1.435 Visa pro Jahr. Diese Quote reduzierte nicht nur die Einwanderung von Burgenländern massiv, sondern sollte sich auch fatal auf die 1938 nach dem „Anschluss“ vertriebenen Juden (vor allem aus Wien) auswirken. Von den gut 200.000 Juden Wiens konnten 130.000 ihre Haut retten, indem sie die von Hitler okkupierte „Ostmark“ verließen. Wo immer sie eine neue Heimat finden konnten, ließen sie sich nieder und bauten im Exil neue Leben auf – von Shanghai bis Australien, von New York bis Palästina. Trotz der strikten Quotenregelung schafften es ca. 30.000 österreichische Juden, Visa in die USA zu ergattern. Der barbarische Antisemitismus ihrer Nachbarn zu Hause sowie die Beschlagnahmung ihrer Wohnungen und der Raub ihrer Wertgegenstände („Arisierungen“) ließen viele Juden rasch zum Entschluss kommen, durch die Ausreise aus dem „Dritten Reich“ ihr Leben zu retten. Mit allerhand Schikanen wie „Reichsfluchtsteuer“ etc. machte es das Hitlerregime den Ausreisewilligen nicht leicht, das Land zu verlassen. Von den jüdischen Mitbürgern, die es nicht schafften aus der „Ostmark“ wegzukommen, wurden ca. 65.000 im Nazi-Rausch der Judenvernichtung ermordet.


  Dominik Hofmann-Wellenhofs Buch erzählt symptomatische Einzelschicksale – die Lebensgeschichten von zwei Wiener Juden, denen es gelang, in den Vereinigten Staaten eine neue Heimat zu finden, wobei ihr Schicksal nicht unterschiedlicher hätte sein können. Während es der Familie von Fritz Mandelbaum (Frederic Morton) gelang, 1939 Wien zu verlassen und über Großbritannien 1940 nach New York zu kommen, hatte Ruth Klügers Familie weniger Glück – ihr Vater und Bruder kamen im Holocaust um. Ruth und ihre Mutter Alma überlebten die Konzentrationslager Theresienstadt, Auschwitz und Christianstadt. Nach dem Krieg lebten sie als Flüchtlinge in sog. „DP-Lagern“ (DP = Displaced Person) in Bayern, bevor es ihnen gelang, Visa in die USA zu erhalten. Wie die Mortons sieben Jahre zuvor, zogen Ruth und Alma Klüger nach New York, wo sie auch Verwandte hatten.


  Auf Basis seiner intensiven Studie von Mortons und Klügers Autobiographien Runaway Waltz (2005) bzw. weiter leben (1992) analysiert Hofmann-Wellenhof den schwierigen Prozess der Integration bzw. Assimilation dieser zwei Immigranten in die amerikanische Gesellschaft und die Akkulturation an das amerikanische Wertesystem. Es geht um den Verlust einer vertrauten Heimat, Entwurzelung, Entfremdung, innere Zerrissenheit zwischen der alten und neuen Welt und um den Aufbau neuer Identitäten. Mortons Leitspruch in seinem neuen New Yorker Domizil blieb das Wort des englischen Dichters Gerald Manley Hopkins: „Mine, o thou lord of life, send my roots rain.“1 Klüger fand Halt in der Dichtkunst Hölderlins. Morton und Klüger flüchteten sich in die Literatur als Überlebensstrategie. Beide lernten die englische Sprache rasch und assimilierten sich in ihrem neuen Exilland. Trotzdem verspürten beide Heimatlosigkeit und kamen nie ganz in Amerika an, obwohl sie bis heute dort leben (Morton ist im März 2015 in Wien verstorben). Morton war seiner Heimat Wien immer mehr verbunden als Klüger, die als Kind dort den unsäglichen Wiener Antisemitismus erlebte und nie vergessen konnte und dazu drei Jahre Nazi-KZs überlebte. Morton pflegte zeitlebens das Bild vom ewig Reisenden. Es gelang ihm nicht aus dem Zug, den er 1939 im Wiener Bahnhof bestieg, auszusteigen. Ruth Klüger sah sich als ewig Flüchtende, da sie die „Gespenster“ ihrer Zweiten Weltkriegsvergangenheit nie wirklich loswerden konnte. Klüger lebte den Großteil ihres erwachsenen Lebens in Kalifornien. Die dortige schnelllebige und oberflächliche Gesellschaft war das rechte Rezept für eine Holocaust-Überlebende. Kalifornien bot ihr einen „Hort der Zuflucht vor der Vergangenheit.“2 Im Zuge seiner Studie setzt sich der Germanist Hofmann-Wellenhof auch intensiv mit der Literaturgattung Autobiographie auseinander.


  Der Prozess der Einwanderung in die USA und die Assimilation dieser beiden „38er“-Flüchtlinge aus Nazi-Wien war also nie so einfach und leicht, wie es E. Wilder Spaulding in seinem Buch über österreichische Einwanderer in die USA Quiet Invaders (1968) den Leser glauben macht. Spauldings These ist es, dass Österreicher, ohne viele Umstände zu machen, ihre Identität aufgaben und Amerikaner wurden, also sich rasch und meist problemlos assimilierten und quasi in der amerikanischen Gesellschaft untertauchten. Sie bildeten nie eine „Austrian Lobby“, um sich für die Interessen Österreichs in den USA einzusetzen. In der neueren Forschung wird dieser Assimilationsprozess als viel komplizierter gesehen. Der Grazer Soziologe Christian Fleck geht in seinem Buch Etablierung in der Fremde (2015) in vier Einzelstudien von ausgewanderten / vertriebenen Wienern auch auf den schwierigen Integrationsprozess im amerikanischen Berufsleben ein. Während der Ökonom Joseph Schumpeter und der Soziologe Paul Lazarsfeld sehr erfolgreich waren, konnten der Sozialphilosoph Edgar Zilsel und der Psychologe Gustav Ichheiser nie richtig Fuß fassen und nahmen sich das Leben. Der amerikanische Historiker Alan M. Kraut sieht Assimilierung als einen „Verhandlungsprozess zwischen Neuankömmlingen und Einheimischen.“ In diesem schmerzhaften Opportunitätsprozess müssen alte Identitäten abgestoßen und neue angenommen werden. Durch seine eingehende Analyse von Mortons und Klügers aussagekräftigen Autobiographien zeigt Hofmann-Wellenhof diesen Verhandlungs- und Opportunitätsprozess auf. Das Bild zur österreichischen Migration in die USA ändert sich also, wenn man vom Massenphänomen Migration wegkommt und Einzelschicksale von Migranten unter die Lupe nimmt.


  Hofmann-Wellenhof beschreibt das Zustandekommen und den Prozess der Themenauswahl für diese Arbeit in seiner Einleitung. Als Stipendiat des österreichischen Wissenschaftsministeriums verbrachte er ein ergiebiges Forschungsjahr am Center Austria der University of New Orleans, wo seine intensive Arbeit am Grazer Dissertationsprojekt Gestalt annahm. Daneben arbeitete er auch am Zustandekommen des Bandes Austria’s International Position after the End of Cold War (in der Center Austria Reihe Contemporary Austrian Studies Bd. 23) mit und ließ es sich nicht nehmen, seiner Passion für den Fußball zu frönen (er trainierte ein Jugendteam und spielte selbst im semiprofessionellen Team von New Orleans mit). Dominik wollte Frederic Morton und Ruth Klüger persönlich kennenlernen und suchte das Gespräch mit ihnen. Die Transkriptionen seiner Interviews mit Morton und Klüger sind im Anhang dieses Buches untergebracht und werden für die Zukunft eine wertvolle Quelle für die Forschung über die beiden sein. Wir danken Terrance Kline und Siegfried Beer von der Botstiber Foundation für ihre Unterstützung des Forschungsprojektes „Quiet Invaders“, das am Center Austria der University of New Orleans angesiedelt ist. Hofmann-Wellenhofs Reisen nach New York und Los Angeles konnten aus diesen Mitteln bezahlt werden. Unser Dank geht auch an Barbara Weitgruber, Christoph Ramoser und an Ulrike Czura im Wissenschaftsministerium für die Zuerkennung und Verwaltung des „Ministry Fellowships“ in New Orleans. Am Center Austria ist die Unterstützung von Gertraud Griessner und Robert Dupont zu erwähnen, die den administrativen Ablauf des Stipendiums und die Unterkunft von Dominik und seiner Frau Nira besorgten. Wir danken dem Studienverlag in Innsbruck für die Aufnahme dieses Buches in meine Reihe TRANSATLANTICA. Beim Studienverlag hat sich vor allem Nina Gruber und Boris Schön bei der Gestaltung des Buches in der Endproduktion eingesetzt. Besonders möchten wir uns beim Kulturamt der Stadt Graz, bei Roberta Maierhofer und dem Zentrum für Interamerikanische Studien der Universität Graz und beim Zukunftsfonds der Republik Österreich für ihre Druckkostenzuschüsse bedanken – erst damit konnte die Publikation dieses Buches gewährleistet werden.


  Günter BischofNew Orleans Juni 2015


  Dominik Hofmann-Wellenhof


  Vorwort des Autors


  Das vorliegende Buch basiert auf meiner Dissertation aus dem Jahr 2013. Wie so oft im Leben lief auch mein Dissertationsvorhaben anders als ursprünglich geplant. Nach einem Jahr im US-Bundesstaat Georgia, wo ich als Middle-School-Lehrer unterrichtete, fasste ich im Jahre 2010 nach meiner Rückkehr nach Österreich den Entschluss, mich für das Doktoratsstudium der Philosophie an der Karl Franzens-Universität Graz einzuschreiben. Die vorgeschriebenen Lehrveranstaltungen absolvierte ich zügig und auch ein Thema für meine Dissertation war rasch gefunden: Gesellschaftskritik in Comics, genauer gesagt in Bill Wattersons Calvin und Hobbes. Nach Rücksprache mit Frau Prof. Rabelhofer begann ich mich in die Theorie der Comics einzulesen und war begeistert von meinem Vorhaben. Zu dieser Zeit bewarb ich mich auch erstmals um die Stelle als „Ministry Fellow“ an der UNO (University of New Orleans), wo ich hoffte, als „Assistant Editor“ an einer wissenschaftlichen Publikation und im gleichen Rahmen auch an meiner Dissertation arbeiten zu können. Meine Bewerbung wurde abgelehnt, als Begründung teilte mir der Leiter des Center Austria an der UNO, Prof. Dr. Günter Bischof, mit, dass er mir in puncto Comics wegen mangelnder Expertise in Privatissima an der UNO einfach nicht beratend zur Seite stehen könne.


  Anfangs war ich zwar enttäuscht, arbeitete aber umso eifriger an meinem Dissertationskonzept weiter. Als ich mich nach einem halben Jahr intensiver Recherche erstmals an den Computer setzte, um wissenschaftlich über mein Lieblingscomic zu schreiben, verstand ich plötzlich, wieso Bill Watterson so ungern über den Zauber von Calvin und Hobbes spricht – er ist einfach nicht in Worte zu fassen. Langsam begriff ich, dass eine Passion für ein hochintellektuelles Comic nicht zwangsläufig als geeignetes Thema für eine akademische Arbeit herhält. In meiner Schreibtätigkeit trat ich sprichwörtlich auf der Stelle, und obwohl ich die für mich relevanten Comicstrips nach einer Weile auswendig rezitieren konnte, konnte ich sie nicht schlüssig mit gegenwärtigen Theorien über Sozialkritik verknüpfen. Einigermaßen frustriert gestand ich mir ein, dass ein frischer Start in Form eines Themenwechsels wohl die beste Lösung wäre. Just zu dieser Zeit erfuhr ich von der Öffnung des Bewerbungsfensters für den Posten des „Ministry Fellows“ an der UNO für das akademische Jahr 2012 / 13. Ich schrieb Dr. Bischof, erzählte ihm von meinem Dilemma und erkundigte mich, mit welchem Dissertationsthema er sich denn anfreunden könne. Dr. Bischof wies mich daraufhin auf den österreichischen Exilanten Frederic Morton hin, der als Jude im Zuge des Anschlusses Österreichs ans Deutsche Reich 1938 geflohen war, ab 1939 in Amerika lebte und am 20. April in seiner Heimatstadt Wien verstarb – traurigerweise einen Tag, bevor ich ihn bei einer geplanten Lesung im „Kunstraum Ewigkeitsgasse“ wieder getroffen hätte. Nach dem Lesen von Mortons Autobiographie begann ich, mich in die Thematik „Exilliteratur“ zu vertiefen. Besonders interessierte mich die Beschreibung und Wahrnehmung Amerikas in den vielen Autobiographien von Auswanderern und Exilanten, die ich im Zuge meiner Recherche las. Als jemand, der vier Jahre im Ausland (drei davon in den USA) gelebt hat, konnte ich die oftmals beschriebenen Gefühle der Isolation und Entwurzelung in vielerlei Hinsicht nachvollziehen. Zwar kam ich 2004 unter gänzlich anderen Umständen nach Amerika, erlebte als damals Zwanzigjähriger an meinem amerikanischen College im US-Staat Arkansas aber auch den viel zitierten Kulturschock am eigenen Leib. Ein Anknüpfungspunkt war gefunden. Natürlich wurde mir schnell bewusst, dass die Juden, deren Autobiographien ich las, viele Verluste erleiden mussten, deren psychologische Auswirkungen sich meiner Vorstellungskraft entziehen – allen voran natürlich der Verlust von Familienangehörigen und Eigentum, aber auch der der österreichischen Identität. Auf diese Identitätsbrüche wird im autobiographischen Schreiben von Exilanten durchwegs eingegangen – die Untersuchung der (literarischen) Form dieser Brüche sowie die Analyse der komplexen Beziehungen zu Heimat- und Exilland sind der zentrale Forschungsschwerpunkt meiner Arbeit.


  Ihr Zustandekommen verdanke ich einer ganzen Reihe von Menschen, für deren Hilfe und Unterstützung ich mich hier sehr herzlich bedanken möchte. Meiner Dissertationsbetreuerin Frau Prof. Dr. Bettina Rabelhofer gilt mein besonderer Dank für ihre Flexibilität, ihre Ermutigungen und Anregungen, ihre raschen Antwortschreiben auf meine Emails aus New Orleans und ihre Geduld und Hilfsbereitschaft. Prof. Dr. Günter Bischof und Gertraud Griessner haben mich hier an der UNO wie einen Sohn in die „Familie“ des Center Austria aufgenommen. Professor Bischof gebührt außerdem mein Dank für die vielen fachlichen Anregungen und Literaturtipps, die ausführlichen und sehr hilfreichen Feedbacks zu den diversen Kapiteln meiner Dissertation sowie die Zurverfügungstellung seiner „Quiet Invaders“-Bibliothek. In diesem Zusammenhang möchte ich mich auch bei Dr. Berthold Molden für dessen wertvolle Diskussionsbeiträge in den Privatissima und Rückmeldungen auf meine Dissertationskapitel bedanken. Weiters gilt mein Dank Frau Prof. Dr. Andrea Strutz für ihre fachspezifischen Ratschläge und Herrn Prof. Dr. Walter Hölbling, meinem Zweitbeurteiler und Zweitprüfer. Die Treffen mit Frederic Morton in New York und Ruth Klüger in Kalifornien waren für mich wahrlich einmalige Erlebnisse. Geduldig und bereitwillig beantworteten sie alle meine Fragen und teilten ihre Erinnerungen und Ansichten mit mir. Ich danke ihnen für die Einladungen zu sich nachhause und die Freundlichkeit, die mir dort entgegengebracht wurde. In diesem Zusammenhang sei auch der Botstiber-Stiftung herzlich gedankt, die mich bei den Reisekosten finanziell unterstützte. Meinen Eltern danke ihr für die Freiheit, mich ohne Druck für eine Studienrichtung entscheiden zu können, für die langjährige moralische Unterstützung sowie für das Korrekturlesen meiner Dissertation. Vor allem danke ich meiner lieben Frau Nira, die mich 2013 in New Orleans und während der Überarbeitung im Frühjahr 2015 in Graz auf allen Ebenen unterstützt hat. Abschließend möchte ich mich an dieser Stelle noch ganz herzlich beim Referat für Wissenschaft und Forschung des Landes Steiermark, beim Kulturamt der Stadt Wien, bei der University of New Orleans sowie beim Zukunftsfond der Republik Österreich für die Druckkostenzuschüsse bedanken. Erst ihre finanzielle Unterstützung hat diese Publikation möglich gemacht.


  Dominik Hofmann-WellenhofApril 2015


  Einleitung


  Eines der wichtigsten Themen in den Autobiographien von Exilanten ist der Verlust der Heimat und die damit einhergehende Entfremdung und Identitätskrise. Die Juden, denen es gelang, vor oder während des Zweiten Weltkriegs das Deutsche Reich zu verlassen, waren (anders als Auswanderer!) im wahrsten Sinn heimatlos, wurden sie doch in ihrem scheinbaren Heimatland als Feinde angesehen. Ihrer Zugehörigkeit beraubt, mussten sich die jüdischen Flüchtlinge eine neue Identität konstruieren. Das autobiographische Schreiben stellte für viele Exilanten eine Möglichkeit dar, sich im neuen Heimatland durch das schriftliche Festhalten von Erinnerungen psychologisch zu verankern, sich schriftlich mitzuteilen und dadurch auch das Trauma der Vertreibung zumindest teilweise aufzuarbeiten. Ich habe mir in diesem Buch das Ziel gesetzt, die autobiographische Identitätssuche verschiedener Autoren im historischen Kontext soziologisch, psychologisch und literarisch zu durchleuchten. Nach eingehenden Studien verschiedener Autobiographien habe ich mich dazu entschlossen, mit Runaway Waltz und weiter leben. Eine Jugend zwei Bücher zu analysieren, deren Autoren ihre Heimatstadt Wien unter unterschiedlichen Umständen verlassen haben.3 Während Frederic Morton nach dem Anschluss Österreichs ans Deutsche Reich 1938 fliehen konnte, wurde Ruth Klüger in verschiedenen Konzentrationslagern inhaftiert. Sie emigrierte nach Ende des Krieges. Wie noch zu sehen sein wird, haben der Autobiograph und die Autobiographin teils recht unterschiedliche Ansichten und Haltungen der alten und neuen Heimat gegenüber. In dieser Hinsicht kann es sich als lohnend erweisen, ihre Autobiographien zu kontrastieren und durch die historische Lupe der jeweiligen Lebensumstände zu betrachten.4 Gleichzeitig werde ich auch Gemeinsamkeiten in den von Ambivalenz geprägten und von Brüchen gekennzeichneten Identitäten der beiden Schriftsteller aufzeigen und versuchen, diese mit soziologischen und psychologischen Erkenntnissen in Verbindung zu setzen. Zu diesem Zweck gilt es allerdings vorerst, sich Klarheit über den Terminus „Identität“ zu verschaffen. Ein Kapitel des theoretischen Teils dieses Buches widmet sich dieser Thematik. Auf inhaltlicher Ebene werde ich anschließend versuchen, etwa die innerfamiliären Beziehungen und das Selbst-Bewusstsein des Autors bzw. der Autorin herauszuarbeiten, um so Erkenntnisse hinsichtlich möglicher Identitätskrisen gewinnen zu können.


  Neben der Frage nach dem Konzept der „Identität“ beschäftigt sich der theoretische Teil dieses Buches zusätzlich mit der Charakterisierung und Eingrenzung des Begriffs „Autobiographie“. Runaway Waltz und weiter leben unterscheiden sich, wie wir sehen werden, besonders stilistisch. Meine literaturwissenschaftliche Untersuchung zielt auf eine kritische Auseinandersetzung mit den jeweiligen (teilweise innovativen) literarischen Strukturmerkmalen ab. Ein besonderes Augenmerk wird auf Schreibstrategien, metanarrative Einschübe und die Frage „Wer spricht?“ gelegt. Die Hypothese, mit der Analyse in diesem (oder jedem anderen) Rahmen einen Text völlig erklären zu können, ist weder erstrebenswert noch zielführend. Sinnvoller erscheint es mir, sich der „Subjektivität bzw. Individualität als Methodenproblem“5 gewahr zu sein und sie einzugestehen, ohne dabei den Glauben an eine Verständnisannäherung aufzugeben. In meinem Fall hoffe ich, einen kleinen Beitrag zur oft vernachlässigten Beschäftigung mit Exilliteratur6 leisten zu können.


  Die Autobiographie – Charakteristika und Eingrenzung 


  Definitionsversuche und Abgrenzungen zu verwandten Gattungen


  Trotz verschiedener Versuche der Literaturwissenschaft, den Begriff „Autobiographie“ mit einer allgemein gültigen Definition zu versehen, bleibt die Eingrenzung des weitläufigen Gebiets der Autobiographik problematisch. Dennoch finden sich in der Autobiographieforschung brauchbare Ansätze. In Günter Niggls monumentalem und viel zitiertem Buch Die Autobiographie. Zu Form und Geschichte einer literarischen Gattung7 widmet sich der Herausgeber den wichtigsten Theorien und Definitionen des Terminus „Autobiographie“. Diese Sammlung von zweiundzwanzig Beiträgen zeichnet die Wege der internationalen Autobiographie-Forschung seit ihren Anfängen um 1900 bis zum Ende des 20. Jahrhunderts nach und will als Zwischenbilanz zu weiteren Schritten auf diesem Gebiet anregen. Für meine Zwecke ist v.a. eine Analyse der Probleme der Autobiographie als Prozess der Selbstschaffung und als zeitlich versetze Rückschau aus einer Schreibgegenwart zielführend. Im zweiten Teil dieses theoretischen Abschnitts wird auf die Funktionen der Autobiographie eingegangen. Grundsätzlich gilt es, sich darüber gewahr zu sein, dass die oben erwähnte zeitlich versetzte Rückschau aus einer Schreibgegenwart über die Erinnerung in die Gegenwart geholt wird. Die Erinnerung verfährt als nicht-objektives Hilfsmittel des Autobiographen höchst selektiv, sie vergisst, verdrängt und beschönigt. So wie der Biograph über das Leben seines Biographierten in gewisser Weise frei verfügt und entscheidet, wo Akzente gesetzt oder Ereignisse ausgespart werden, so ist auch das Leben des Autobiographierten der Selektion und Zensur seines Autobiographierenden unterworfen. „It is the [auto]biographer who decides on beginnings and endings, about periodization and turning-points, about linear or non-linear patterns of narrative, about what he tells and what he chooses not to tell.“
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